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(26. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Rojas, betäubt von dem Redeſtrom des Kommiſſars, 
warf ſich in ſeinen Seſſel und wiſchte ſich den Schweiß von 
der Stirn: „Miß Lißner hat keines der Ateliers erkannt?“ 
„Keines.“ 
„Und auch Damen 
darunter?“ 
„Mehrere 
Freundin, eine 


keinen der Künſtler? Waren 


Damen. Der Maler Caſtello hat eine 
häßliche kleine Schlange. Den Zeichner 


Pidal trafen wir mit einer reizenden Dame an; fie war 


aber blond, aufregend blond ... 

„Sie ſind ein Eſel!“ ſtöhnte Rojas. „Haben Sie die 
Razzia auch auf die Verbrecherviertel ausgedehnt?“ 

Quintara ſah, daß ſich der Unterſuchungsrichter lang⸗ 
ſam beruhigte und atmete auf. Jetzt mußte er ihm noch 
ein wenig ſchmeicheln, um ihn völlig zu beſchwichtigen. Er 
kannte Rojas' ſchwache Seite. Vor allen Dingen hörte der 
alte Herr es gern, wenn man ihn „Exzellenz“ nannte, weil 
er glaubte, daß ihm der Titel eigentlich gebühre. Er 
wäre einmal faſt Juſtizminiſter geworden. 

„Melde Eurer Exzellenz gehorſamſt“, ſagte Quintara 
in ſeinem weichſten Ton, „daß ich alle Leute, die vielleicht 
für eine ſolche Tat in Frage kommen, genaueſtens und per⸗ 


ſönlich kenne. Es kann ſich nicht um ortsbekannte Ver⸗ 
brecher handeln, ſondern nur und ausſchließlich um 
Außenſeiter.“ 


Rojas' Zorn verrauchte. Ein paar Minuten lief er im 
Raum auf und ab, dann winkte er Quintara, ſich zu ihm 
zu ſetzen. Er begann, dem Kommiſſar ſeine Auffaſſung des 
Falles auseinanderzuſetzen. Er ſprach jetzt leiſe und in 
mildem Ton, im Seſſel zurückgelehnt. Manchmal rieb er 
ſich die Augen; er war hundemüde. Die halbe Nacht hatte 
der alte Herr damit zugebracht ſämtliche Angeſtellte des 
„Kolibri“ — vor allen Dingen die Tänzerinnen und Ar⸗ 
tiſten, zu vernehmen, ohne irgendein Reſultat zu erzielen. 

„Meiner Anficht nach“, ſagte Rojas, „hat Howard dieſe 
beiden Leute von denen Miß Lißner verſchleppt wurde, 
gedungen, um ſich Dexters zu entledigen. Ich denke es 
mir folgendermaßen: Howard wurde ſchon in Newyork von 
Dexter erpreßt. Howard hat ſich vielleicht in dunkle ge⸗ 
ſchäftliche Angelegenheiten eingelaſſen — Dexter hatte 
davon erfahren und ſetzte ſofort die Schraube an — die 
Schraube ohne Ende. Als nun Dexter ſich auch auf dieſer 
Vergnügungsreiſe an ſeine Ferſen heftete, als er es 


ſogar ſo weit trieb, eine Frau, die Howard liebte, gegen 


ihn auszuſpielen, da kam Howard der Gedanke, den elen⸗ 
den Meuſchen verſchwinden zu laſſen. Havanna erſchien 
ihm als der richtige Boden für eine ſolche Tat. Kaum 
hier angekommen, ging er ſofort ans Werk: er ſuchte Bra⸗ 


vos und er fand ſie auch. Seltſamerweiſe iſt er dabei an 
Außenſeiter gekommen — ich bin ganz Ihrer Meinung, 
Quintara. Schon die Schilderung Miß Lißners deutet 
darauf hin. Ein Mann und eine Frau — er im Frack, ſie 
einen Pelzumhang über dem koſtbaren Abendkleid — Miß 
Lißner ſpricht jetzt ſogar von einem Nerz — dann der 
große, elegante Privatwagen — alles ſehr mondän. Dazu 
das Künſtleratelier mit Papierſchlangen und Lampions 
wie nach einem Veit... Alles iſt irgendwie abſeitig und 
ganz anders, als wir ſolche Dinge gewohnt ſind.“ 

„Ich bewundere Ihren Scharfſinn“, ſchmeichelte Quin⸗ 
tara, „ausgezeichnet, wie Exzellenz das alles klarlegen. 
Doch nun möchte ich mir eine Frage erlauben: befinden 
ſich unter den Tänzerinnen und Artiſten des „Kolibri“, 
die Exzellenz ja heute Nacht vernahmen, wirklich keine 
verdächtigen Perſonen, von denen man annehmen könnte, 
daß ſie mit Howard in Verbindung ſtanden?“ 

Rojas zuckte müde die Achſeln: „Nein, Dexter war an 
jenem Abend mit allen möglichen Leuten zuſammen. Kei⸗ 
ner von ihnen iſt irgendwie verdächtig.“ 

„Und wie war es mit dem Portier des „Kolibri“? 
Diefer Menſch war doch ſeltſamerweiſe nicht auf ſeinem 
Poſten, als die Tat geſchah. Er ſoll betrunken geweſen 
ſein und hinten in einem Verſchlag ſeinen Rauſch ausge⸗ 
ſchlafen haben. Ganz fatale Verhältniſſe in dieſem 
Nachtlokal!“ 

„Das ſtimmt alles“, antwortete Rojas, „ich habe auch 
dieſen Menſchen vernommen.“ 

Plötzlich bekam der kleine Quintara ſtarre Augen; an⸗ 
ſcheinend hatte er eine Idee. Und er äußerte ſich auch ſo⸗ 
fort: „Wenn man dieſen Nigger nun vorher betrunken 
machte, um ihn von ſeinem Poſten zu entfernen?“ 

Rojas zuckte ein wenig zuſammen: „Teufel, das iſt 
möglich. Holen Sie mir ſofort den Burſchen heran! Manch⸗ 
mal haben Sie ja doch Ideen, Quintara.“ 

Der Kleine ſprang auf, verbeugte ſich tief und verließ 
den Raum. 2 

* 

Howard hatte eine ruhige Nacht hinter ſich. Steben 
Stunden tiefen Schlafes hatten ihn völlig erfriſcht. Jetzt, 
um elf Uhr am Morgen, wanderte er langſam in ſeiner 
Zelle auf und ab. Ein weiches Lächeln lag um ſeinen 
Mund und ſeine Augen waren friſch und klar. 

Wie ſtark doch Alice in ihm lebte! Das Gefühl des 
Glückes erfüllte ihn ganz. Immer wieder hielt er Altce in 
den Armen. Mit ſtrahlenden Augen ſah ſie zu ihm auf 
und ihr Mund ſtammelte Liebesworte. 

Daun ſtand er lange und ſtarrte am Zellenfenſter hoch, 
in dem ein flimmernd weißer Fetzen Himmel lag. Dort 
war die Freiheit. Und dieſe Freiheit, er mußte ſie zu⸗ 
rückgewinnen. Der Spuk mußte verſchwinden, völlig ver⸗ 
ſchwinden. Plötzlich tauchte er aus ſeinen Träumen auf, 
um ſich der Erde wieder zurückzugeben. 

Waren nicht Stunden vergangen, ſeitdem der Gefäng⸗ 
niswärter zuletzt bei ihm eingetreten war? Er hatte doch 
nach einem Verteidiger verlangt. Warum ſchickte man ihm 
keinen Menſchen? Er wollte doch die Wahrheit geſtehen, 
die volle Wahrheit. Das Opfer, das er gebracht hatte, es 
war unnütz geweſen Töricht im höchſten Maße ſogar, die⸗ 


fen Zuſtand noch länger aufrechtzuerhalten! Wenn es feſt⸗ 
ſtand, daß Alice nicht auf Dexter geſchoſſen hatte, dann 
brauchte ſie ſein Opfer nicht mehr, dann mußte man eben 
den wirklichen Täter ermitteln. Natürlich war es nötig, 
alles vorher mit einem Juriſten zu erörtern. Wenn er 
ſich jetzt einfach dem Unterſuchungsrichter vorführen ließ, 
würde der ihm vielleicht kein einziges Wort glauben. Er 
brauchte alſo den Juriſten. 

Er hatte heute morgen auch noch einen anderen ſchrift⸗ 
lichen Antrag geſtellt. Er hatte verlangt, mit Alice kon⸗ 
frontiert zu werden. Sein Herz ſchrie nach ihr. Er :nußte 
ihr ſagen, wie ſehr er ſie liebte, und daß nun alles gut 
werden müſſe, falls ſie ihm nur vertraue. 

Warum war es ſo totenſtill um ihn? Plötzlich jagte 
eine heiße Angſtwelle über ſein Herz. Wenn ihm nun 
keiner glaubte und der wirkliche Täter nicht ermittelt 
wurde? Wenn er den Ton der Überzeugung nicht fand, 
wenn er tauben Ohren predigte? Hatte er nicht erſt 
geſtern dem Unterſuchungsrichter verſichert, daß er — er 
allein — den Schuß auf Dexter abgefeuert habe? p 

In diefem Augenblick hörte er Schritte auf dem Gang. 
Dann klirrten Schlüſſel, Riegel wurden zurückgeworfen 
und die Tür der Zelle öffnete ſich. 

Ein kleiner, anſcheinend etwas verwachſener Menſch 
ſtand im Rahmen, hinter ihm der Gefängniswärter. Ein 
ſchmaler, unangenehm lauernder Blick aus ſchräg liegen⸗ 
den Augen, ein gelbliches, mongoliſch wirkendes Antlitz 
mit ſtark vorſtehenden Backenknochen. 

Tom war mit Wachilla allein. Er fand ihn wider⸗ 
ſeinen Namen — Dr. Wachilla — und in einem holperigen 
Engliſch ſetzte er hinzu, daß er ſich als Rechtsanwalt und 
Verteidiger Howard zur Verfügung ſtelle. ann wechſelte 
er mit dem Gefängniswärter einige Worte und dieſer zog 
ſich, nachdem er die Zelle wieder verſchloſſen hatte, zurück. 

Tom war mit Wachilla allein .Er fand ihn wider⸗ 
wärtig, unſympathiſch. Inſtinktiv fühlte er einen heftigen 
Widerwillen gegen den Mann. Hier mußte eine ſeltſame 
Blutmiſchung vorliegen; vielleicht hatte ſich Mongolenblut 


mit Kreolenblut gekreuzt. 

Wachilla legte Tom ein Schriftſtück vor, das dieſer 
zögernd unterzeichnete. Dadurch beſtellte er den Mann zu 
ſeinem Verteidiger. Schon nach wenigen Minuten be⸗ 
reute er ſeine voreilige Tat. Nachdem Wachilla als erſtes 
ſein Honorar genannt hatte — übrigens eine erhebliche 
Summe, — begann das Geſpräch. Es wurde bald zum 
heftiaſten Kampf. 5 

Tom fagte, daß er ſein geſtriges Geſtändnis wider⸗ 

rufen wolle. Er ſchilderte, wie ſich die Ereigniſſe auf dem 
Schiff wirklich abgeſpielt hatten. Der Anwalt hörte ihn 
ruhig an, doch ſein Lächeln verriet, daß er kein Wort von 
Toms Erzählung glaubte. Toms Bericht war voller 
Leidenſchaft. Mit dem ganzen Ungeſtüm ſeines reinen 
und vollen Herzens ſchilderte er die Einzelheiten. Wachil⸗ 
las Lächeln vertiefte ſich. Als Tom endlich ſchwieg, tönte 
die dünne quäkende Stimme durch den Raum: 
Ich nix glauben. Auch Don Rojas nix glauben. Und 
das Gericht? Nix. nix, Sir. Sie müſſen bleiben bei Ge⸗ 
ſtändnis und tiefe Reue, Affekt, wiſſen Sie! Sie haben ge⸗ 
ſchoſſen — aus Eiferſucht. Nix, weiter nix. Sie müſſen 
weinen vor Gericht. Und wenn man ſagt: Raubmord — 
dann ſagen Sie: Dexter vorher ausgeraubt?, von die 
Mädchen in „Kolibri“ — Sie verſtehen? Gericht ſehr milde, 
wenn Eiferſucht. Nur wenig Jahre. Gericht aber ſehr 
ftrena, wenn Raubmord. Dann Hals ab!“ 

„Um Himmels willen — ich war's doch gar nicht. Ich 
ſchwöre Ihnen, daß ich —“ 

Wachilla ſchnitt ihm das Wort ab, ſein Lächeln wurde 
unergründlich. „Bei mir gern falſch ſchwören, Sir — ich 
höre ſchlecht bei Schwur.“ 

„Danke, ich verzichte auf Ihre Dienſte.“ 

„Nix — Sie unterſchrieben haben!“ 

Tom ſchrie: „Zum Teufel mit Ihnen, ich will Sie 
nicht!“ 

Das Lächeln des kleinen, verwachſenen Mannes wurde 
breit und hämiſch, er zeigte ſeine gelben Zahnſtümpfe. In 
dieſem Augenblick fühlte Tom, daß er verloren war, falls 
nicht ein Wunder geſchah. 


Als Alice an dieſem Morgen erwachte und die Augen 
aufſchlug — es war gegen halb elf Uhr — ſaß ihre Freun⸗ 
din Franeie Mirror neben ihr und blickte lächelnd auf ſie 
herunter. 


Alice blinzelte ein wenig, dann erſt hatte fie ſich von 
ihrem Traum ganz befreit — fie hob den Oberkörper und 
umarmte Franeie mit leidenſchaftlicher Innigkeit: 

„Du Gute!“ 


„Halt du ausgeſchlafen?“ erkundigte ſich Franeie mit 
ihrer tiefen und ſachlichen Stimme, „mein armes Kind 
kam reichlich ſpät ins Bett. Es war wohl ſechs Uhr, als 
wir von der Razzia heimkamen?“ 

„Doch ich bin ganz friſch. Oh, ich hatte eben einen 
Traum — 5 5 

„Sicher ein hübſcher, aber recht dummer Traum, 
Alice. Doch jetzt beginnt die Wirklichkeit. Nimm dich zu⸗ 
ſammen — denn heute geht's los!“ g 

„Wie meinſt du das?“ 

„Heute wollen wir den Täter fangen.“ 

Alice blickte faſſungslos auf die Freundin: „Wir?“ 


„Allerdings, Ich machte geſtern ſo verſchiedene 
er ae Vielleicht ſchaffen wir es eher als die 
olizei⸗ 


„Was für Beobachtungen?“ 


„Es waren Leute um dich herum — ſie drängten ſich 
an dich heran. Weiter ſag' ich dir nichts. Du würdeſt 
durch dein Verhalten nur dieſe Leute verſcheuchen.“ 

„Was für Leute?“ 

„Schon zuviel geſagt, Kleine.“ 

„Francie, es iſt wirklich nicht recht von dir, mir ein 
paar Brocken hinzuwerfen und dann zu ſchweigen.“ 

„Von mir bekommſt du nichts mehr zu hören. Viel⸗ 
leicht täuſche ich mich auch. Übrigens bin ich neugierig, ob 
man dich heute wieder zu einer Razzia abholt. Das nächt⸗ 
liche Herumjagen war ja ganz intereſſant.“ 

„Warum haſt du eigentlich ſoviel mit dem kleinen 
Kommiſſar herumpouſſtert? Er kann doch unmöglich dein 
Typ ſein.“ 

„Meinſt du Senor Quintara, Alice? Ach, du kleiner 
Dummkopf. Den brauche ich doch, den mußte ich um ven 
Finger wickeln, damit er mir die Erlaubnis gab, bei der 
Razata dabei zu ſein. Ich durfte dich nicht allein laſſen. 
Denn du warſt dauernd in Gefahr.“ 

„In — Gefahr?“ 

„raus aus den Federn! Mehr erzähl' ich dir jetzt 
nicht.“ 
Eine halbe Stunde ſpäter frühſtückte Alice, nun völlig 
angekleidet, in ihrem Zimmer und ihre Freundin Francie 
leiſtete ihr Geſellſchaft. Doch Alices ante Stimmung war 
verſchwunden. Sie nippte nur an ihrem Kaffee und aß 
überhaupt nichts. Ihre Gedanken weilten bei Tom. 

„Du ſollſt den Kopf nicht ſo hängen laſſen!“ ſchalt 
Francie, „iß etwas! Der Toaſt iſt doch herrlich.“ 

„Ich kann nicht.“ 

„Du denkſt natürlich wieder an deinen Tom. Hat er 
feinen augenblicklichen Zuſtand vielleicht nicht ſelbſt ner: 
dient? Es iſt die Strafe für ſeine Dummheit.“ 

Alice ſchrak auf: „Es klopft.“ 

„Ich habe auch ſo etwas gehört.“ 

Nun klopft es wieder, ganz leiſe. 


Franeie ſchnellte hoch und trat raſch an die Tür heran, 
aber ſie öffnete nicht. Sie rief auf Spaniſch (fie beherrſchte 
dieſe Sprache leidlich): „Wer tit da?“ 

Es wurde nicht geantwortet, nur der Drücker ging 
nach unten. France hatte die Tür, nachdem der Kellner 
forigegangen war. verſchloſſen 

„Verdächtig“, murmelte Francie, „die wagen es doch 
nicht ...“ 

Haſtig lief ſie in ihr eigenes Zimmer hinüber, das mit 
dem Alices durch eine Zwiſchentür verbunden war. Sie 
holte ihre kleine Waffe vom Nachttiſch, die ſie ſchon heute 
nacht während der Razzia bei ſich gehabt hatte, ſteckte ſie 
zu ſich und ſchloß vorſichtig ihre eigene Zimmertür auf. 


Leiſe öffnete ſie, trat raſch auf den Korridor hinaus 


und verſchloß die Tür hinter ſich. 


Sie ſah einen Mann vor Alices Tür ſtehen, der ihr 
auſmerkſam entgegenſtarrte: ein Menſch, ſehr dunkler 
Hautfärbung mit aufgeworfenen Negerlippen, in einen 
ſtutzerhaften hellen Anzug gekleidet. In der einen Hand 


hielt er einen Brief, in der anderen eine weiße Mütze. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der erite König, der Auto fuhr. 
Was der greiſe Leopold mit ſeinen Wagen erlebte 
Von Ludwig Voß⸗ Harrach. 


Langſam beginnt er aus unſerem Geſichtskreis zu 
ſchwinden, der einſt ſo überaus volkstümliche König 
Leopold der Zweite von Belgien. Mancher Zeichner hat 
ſeinen witzigen Stift an dem gewaltigen weißen Bart des 
Herrſchers erprobt. Und wenn Leopold auch nur über ein 
verhältnismäßig kleines Land gebot, ſo hat er doch in dem 
großen Weltgeſchehen feiner Zeit eine ungleich vedeu⸗ 
tendere Rolle geſpielt — dank der Eigenart 3 Perſön⸗ 
lichkeit. 


„Wollen Sie mich umbringen?“ 


Zu den Eigenarten, die ihm eine beſondere Note ver⸗ 
liehen, gehört die Vorliebe für den Kraftwagen. Der 
König zählte damals — 1905 nämlich — bereits ſiebzig Le⸗ 
bensjahre, als er ſich dieſem modernen Sport zuwandte. 
Zu einer Leidenſchaft, zu einer Jagd nach dem Schnellig- 
keitsrekord hat ſich dieſe Beſchäftigung des klugen alten 
Herrn natürlich nicht entwickelt. Im Gegenteil! Wenn 
der Fahrer die Geſchwindigkeit des Wagens über dreißig 
Stundenkilometer hinaus ſteigerte, dann grollte der 
Herrſcher: „Langſam, langſam, wollen Sie mich umbrin⸗ 
gen?“ Und er wagte es nie, in ſeinem Wagen ein Nicker⸗ 
chen zu machen. „Wenn ich mal ſterbe, will ich darauf vor⸗ 
bereitet ſein“, lautete ſeine Lebensweisheit. Ein Troſt für 
den Fahrer: Geſchwindigkeitsanzeiger gab es noch nicht. 


Aber ängſtlich war der alte Herr eigentlich nicht. Ein⸗ 
mal, auf einer Alpenfahrt, warnten ihn die Leute vor dem 
ſchlechten Wege. Der ſei eng, nur für Maultiere beſtimmt, 
führe an himmelhohen Abgründen entlang, habe auch kein 
Geländer. Aber der König ließ ſich nicht einſchüchtern. 
Man griff dann allerdings doch ein. Ein Architekt fuhr 
in einem beſonders ſchmalen Wagen voraus, ſobald eine 
ſpitze Kehre in Sicht kam, und erkundigte die Gefährlichkeit 
des Weges. So ſchafften ſie es ſchließlich. Aber nachher 
geſtand der Fahrer dann doch: „Majeſtät, ich habe in mei⸗ 
nem ganzen Leben nicht ſoviel Schrecken ausgeſtanden wie 
heute 


Das deutſche Monſter von Brüſſel. 


Es war eben noch die Kindheit des Kraftwagens. Der 
König ſchätzte ihn eigentlich nur deshalb ſo hoch ein, weil 
er auf dieſe Weiſe Zeit ſparen konnte. Die war ihm noch 
koſtbarer als das Geld. Und ſo hat er dann nacheinander 
eine Reihe hochwertiger Wagen beſeſſen. Am teuerſten 
aber war der deutſche, ein kapitaler Kerl von 90 §ferde⸗ 
frärken, den man wohl das Monſter von Brüſſel gannte. 
Dieſer Rennwagen hatte in den Alpen einen Preis davon⸗ 
getragen. Der König ließ ihn aber für ſchweres Geld um⸗ 
bauen, um ſeine langen und empfindlichen Beine beſſer 
gusſtrecken zu können. 


Leopold der Zweite reiſte gern. Nicht weil er es liebte, 
ſondern weil es ihm nützlich erſchien. Nach ſeiner Auf⸗ 
faſſung hatten die Belgier viel zu wenig Intereſſe für 
fremde Länder. „Das Reiſen iſt die beſte Art, Kenntniſſe 
zu ſammeln. Man muß außer Landes gehen und beobach⸗ 
ten, was die anderen Völker tun“, war ſeine Anſicht. Er 
reiſte auf eine wahrhaft groteske Weiſe. Wenn er zum 
Beiſpiel nach Nizza fuhr, ſandte er ſein Auto mit der 
Eiſenbahn dorthin. Erſt an der Riviera beſtieg er den 
Wagen. Bisweilen zog er allerdings den Fußmarſch vor. 
Dann mußte das Auto ihm folgen. Und wenn er von 
Paris nach Brüſſel reiſen wollte, dann ließ er ſich zunächſt 
von dem Motor nach Soiſſons fahren. Dort beſtieg er 
den Schnellzug, den er in Maiſieres wieder verließ, um 
die letzte Wegſtrecke dann mit einem Kraftwagen zurück- 
zulegen, der ihn an der Eiſenbahn erwartet hatte. 


Der König rächt ſich. 


In der Regel benutzte der König zwei Wagen zu 
gleicher Zeit. Sie mußten allerdings einige hundert Meter 
voneinander entfernt bleiben, damit keiner den anderen 
anrempeln konnte. Und Leopold legte Wert darauf, ſich 
nicht allzu weit von den Geleiſen der Eiſenbahn zu ent⸗ 
fernen. Denn man kann nie willen... Die Reifen beſon⸗ 


2 wache ſtet, der ol umbe ſehen! 
Wartburg⸗Spruch. 


z 


ders waren damals noch wenig zuverläſſig. Mehr als 3000 
Kilometer mochte man ihnen nicht zutrauen. Als dem 
König einſt das Mißgeſchick eines platzenden Reifens 
widerfuhr, ſauſte er wie der Blitz vom Sitz herunter, und 


er trieb die Männer, die den Schaden beſeitigen ſollten, 


unaufhörlich zu ſchnellerer Arbeit an. Viel, viel aröter 
aber war ſein Zorn, als er einſt auf der Eiſenbahnfahrt 
einen unvorhergeſehenen Aufenthalt hatte. Da hielt der 
Zug, in dem der König ſaß, kurz vor Brüſſel volle zwan⸗ 
zig Minuten. Leopold rächte ſich auf ſeltſame Weiſe. Am 
folgenden Tage ließ er den Eiſenbahnminiſter zu ſich kom⸗ 
men. Als die Audienz zu Ende war, ſollte der Fahrer des 
Königs den hohen Beamten nach Hauſe bringen. Aber 
unterwegs ſtreikte plötzlich der Wagen. Es half nichts — 
der Miniſter mußte ausſteigen und den ziemlich langen 
Weg zu Fuß zurücklegen. Man raunte ſich damals zu, der 
König habe da ſeine Hand im Spiel gehabt. Der Benzin⸗ 
tank Sei ſchon bei der Abfahrt nahezu leer geweſen. Weit 
fteht, fo erzählt Oberſt Stinglhamber in einer belgiſchen 
Monatsſchrift, daß dem Fahrer kein Leid geſchah, der Kö⸗ 
nig drückte ihm ſogar noch ein Trinkgeld in die Hand ... 


— 


Brillantring im Wagen. 
Heitere Kurzgeſchichte von Jupp Wenzel. 


„Taxi, mein Herr?“ fragte Marcell, der Fahrer, 
freundlich, und hielt den Schlag I Vierſitzers ein⸗ 
ladend offen. 


Herr Pepin aus Marſeille, an den dieſe Aufforderung 
gerichtet war, blieb etwas überraſcht ſtehen. Er war ſo⸗ 
eben zu ſeinem alljährlichen Vergnügungsbeſuch nach 
Paris gekommen und wollte eigentlich die wenigen 
Schritte zu ſeinem Hotel ohne techniſche Hilfsmittel er⸗ 
ledigen. Doch wer kann einer ſo freundlichen Einladung 
widerſtehen? Auch fiel ihm ein, daß es beſtimmt einen 
guten Eindruck machen würde, wenn er mit einem Auto 
vorführe. Als ſparſamer Mann erkundigte er ſich jedoch 
zuerſt, was es wohl bis zum „Hotel du Commerce“ koſten 
ſollte. 


„3 Frank“, ſagte der Fahrer ohne Beſinnen. „Genau 
8 Frank. Ich habe nämlich eben einen Herrn vom Hotel 
hierhergefahren“ fuhr er fort, während er Pepin half, 
deſſen kurze dicken Gliedmaßen im Wagen unterzubringen. 
„Ein merkwürdiger Mann — entſchuldigen Sie ſchon, mein 
Herr, denn ich rede im allgemeinen nicht über meine Fahr⸗ 
gäſte. Aber ſo etwas iſt mir noch nicht vorgekommen! 
Hier am Bahnhof behauptete er plötzlich, einen wertvollen 
Brillantring im Wagen verloren zu haben. Ha, ha!“ 


„Da hätte man ihn doch ſchnell finden können“, meinte 
der Fahrgaſt. „Haben Sie denn nicht gleich geſucht?“ 


„Es war nur noch eine Minute bis zur Abfahrt des 
Zuges“, lachte Marcell. Er fuhr langſam an und ſchlängelte 
ſich geſchickt in das Gewühl des Bahnhofsvorplatzes. Un⸗ 
willkürlich wanderten die Blicke des Fahrgaſtes auf den 
Boden des Abteils. 0 


„Ich glaube, es war ein Amerikaner“, ſetzte der red— 
ſelige Fahrer die Unterhaltung fort, da ſie an einer 
Straßenkreuzung halten mußten. „Er machte einen ſehr 
ſpleenigen Eindruck, das muß ich ſchon ſagen. Aber das 
mit dem Ring iſt doch ein bißchen komiſch, finden Sie nicht, 
mein Herr? Denn wenn er wirklich ſo wertvoll wäre, wie 
der Mann behauptete, dann hätte er ſeinen Zug fahren 
laſſen ſollen. Aber er iſt einfach fortgeſtürzt!“ 


„Haha!“ lachte jetzt auch Pepin. Aber ein Häkchen 
hatte die Sache doch in ſeinem Herzen hinterlaſſen. „Viel- 
leicht mußte der Mann unbedingt mit dieſem Zug fort? 
— Sie haben doch hoffentlich genau nachgeſehen?“ 


„Warum?“ bemerkte der Maun am Steuer gleich⸗ 
iitig. „Erſtens glaube ich nicht, daß er den Ring verloren 
hat, und zweitens kann ich heute abend ja immer noch nach⸗ 


ſehen. Vielleicht hätte ich es auch ſchon getan, wenn Sie 
nicht gekommen wären. Der Dienſt am Kunden geht 


natürlich vor.“ 


Der Schutzmann gab die Straße frei. 
der Wagen um die Kurve. 


In dieſem Augenblick ſah Pepin den Ring. Er lag 
neben der Tür, halb verdeckt von der Fußmatte, und nur 
das plötzliche Aufleuchten des Brillanten hatte ihn ver⸗ 
raten. Wahrſcheinlich war er von dem Beſitzer abgeſtreift 

worden, als der die Tür öffnete. Die Teppichmatte ver⸗ 

ſchob ſich infolge der Erſchütterung des Autos immer mehr 
und ließ den Ring nun ganz zum Vorſchein kommen. Es 
war ein Prachtſtück von einem Brillanten. Das konnte 
Pepin trotz der Entfernung deutlich feſtſtellen. Denn er 
ſaß gerade in der entgegengeſetzten Ecke des Wagens. 


„Hotel du Commerce!“ rief der Fahrer und hielt. 


Pepin, der unwillkürlich eine Bewegung des Aufſtehens 
gemacht hatte, ließ ſich plötzlich wieder in die Polſter zurück⸗ 


Rumpelnd fuhr 


fallen. „Fahren Sie ein wenig weiter! Ich will mir 
Paris ein wenig anſehen.“ 
Er rutſchte dabei eine Kleinigkeit nach der anderen 


Seite des Wagens hinüber. Dabei hatte er das un⸗ 
angenehme Gefühl, von ſeinem Vordermann auf die ſcheuß⸗ 
lichſte Art im Rückſpiegel beobachtet zu werden. Ob der 
Fahrer Verdacht geſchöpft hatte? 


Doch der Mann am Steuer plauderte unbekümmert 
weiter. Von dem Ring. Daß es freilich keine ſchlechte 
Sache wäre, ein ſolches Wertſtück zu finden. Nein, er 
würde ihn — im Vertrauen geſagt! — nicht zurückgeben! 
Wenn es ein Franzoſe geweſen wäre — freilich! Aber bei 
einem Amerikaner, der ſowieſo nicht wüßte, wohin mit 
dem Gelb, — käme gar nicht in Frage. Ob er nicht recht 
habe? 


„Natürlich!“ pflichtete Pepin ihm zerſtreut bei. Er 
war jetzt ganz in die linke Ecke gerutſcht und hatte den 
Brillantring zu ſeinen Füßen liegen. Er brauchte nur 
noch eine Gelegenheit, ſich unauffällig zu bücken. Wenn 
nur die Augen des Fahrers nicht immer ſo forſchend im 
Rückſpiegel erſchienen wären! 


„Fahren Sie mich nach dem Boulevard des 
Italiennes!“ kommandierte Pepin heiſer. In dem tollen 
Durcheinander des Verkehrs dort würde der Fahrer wohl 
kaum Zeit finden, nach ſeinem Paſſagier zu ſehen. 


In der Tat glückte es dem Gaſt, hier den Ring unauf⸗ 
fällig aufzuheben, indem er ſein Taſchentuch zog und es 
fallen ließ. Klopfenden Herzens befühlte er ſeine Beute. 
Gleich darauf tippte er dem Fahrer auf die Schulter. „Ich 
ut es iſt genug für heute. Bringen Sie mich zum 

otel!“ 


Ohne mit der Wimper zu zucken, bezahlte er dort die 
ztemlich hoch angelaufene Rechnung. Sie betrug 46 Frank. 
„Laſſen Sie nur!“ lachte er, als ihm der Taxichauffeur auf 
ſeinen Fünfzigfrankſchein herausgeben wollte. Pepin iſt 


nicht kleinlich, wenn es ſich um ſolch wertvolle Obfekte 
handelt. 8 
Marcell ſah ihm lächelnd nach, wie er mit kurzen 


eiligen Beinchen im Hotel verſchwand. Dann ſetzte er 
ſeinen Wagen wieder in Gang und hielt bald darauf in 
einer ſtillen Seitenſtraße vor einem kleinen Laden, in 
deſſen Schaufenſter billige, ſehr billige Schmuckſachen aus⸗ 
geſtellt waren. Das ſchwarzhaarige Mädchen darin ſah 
ihm mit einem Blick zärtlichen Einverſtändniſſes entgegen. 


„Das Geſchäft blüht!“ ſtrahlte Marcell und kniff das 
kleine Mädchen zärtlich in den rundlichen Arm. „Ich 
glaube, wir werden bald heiraten können, Yvonne, Und 
jetzt gib mir wieder fünf von dieſen Ringen zu 2 Frankl 
Innerhalb drei Tagen bin ich alle los geworden, den letzten 
vor einigen Minuten. Der gute kleine Narr hat rund 
50 Frank e bis er ihn hatte!“ . 


— — — 


[© 5 Bunte Enronit e 


Die Männer find in Gefahr! 

Die Franzoſen ſchlagen Alarm. Die Männer find in 
Gefahr! Das weibliche Geſchlecht ſteht im Begriff, ſie auf 
einem Gebiet zu übertrumpfen, das bisher dem ſtarken 
Geſchlecht vorbehalten ſchien. Gemeint iſt der Sport, ins⸗ 
beſondere der Schwimmſport. Nachdem kürzlich eine junge 
Holländerin, Fräulein van Veen, einen neuen Frauen⸗ 
weltrekord aufgeſtellt hat, haben jetzt franzöſiſche Sport⸗ 
fournaliſten mit Schrecken einen Vergleich gezogen, der fie 
zu den trübſten Rückſchlüſſen veranlaßt. „Wiſſen Sie, 
meine Damen und Herren“, ſo fragen Sie in den Zeitungen, 
„daß bereits heute eine Staffel der vier holländiſchen 
Schwimmerinnen van Veen, den Duden, Maſtenbroeck und 
Hoeder die beſte franzöſiſche Staffel ſchlägt, und zwar N 
Männerſtaffel?!“ 

Das männliche Preſtige iſt ernſtlich bedroht. Ob 4 
Alarmruf wahl die franzöſiſchen Schwimmer zu beſſeren 
Leiſtungen anſpornen 9 


Das 19. Kind mit 41 Jahren! 


Daß die Mütter Italiens, beſonders in ſeiner ſüdlichen 
Hälfte, eine reichliche Kinderſchar in die Welt ſetzen, iſt be⸗ 
kannt. Wenn es um das 10., 15., oder 17. Kind geht, fo 
macht man dort kein Aufhebens davon. Daß aber nun in 
Mailand eine Frau mit Namen Carmela Manfra ihrem 
19. Kind das Leben gegeben hat, erſcheint ſelbſt den italteni⸗ 
ſchen Zeitungen bemerkenswert. Es iſt die Frau eines 
Arbeiters, die 41 Jahre alt iſt. Sie hat in etwas über 
20 Jahren 18 Geburten überſtanden, denn das eine mal 
waren es Zwillinge. Von den bisherigen 18 Kindern ſind 
nur 10 am Leben geblieben, jo daß mit dem neuen Erden⸗ 
bürger das Dutzend der Lebenden noch nicht voll iſt. Ein 


Bild dieſer Mutter von 19 Kindern zeigt ſie, neben dem 
kräftig ausſchauenden Neugeborenen, als eine etwas magere 
aber lebhaft blickende Frau von ſüditalieniſchem Typ, wie 
auch ſchon der Name Carmela andeutet, der ſich vor allem 
in Sizilien findet, dem an Nachkommenſchaft vielleicht reich⸗ 
ſtem Teil Italiens. 


„Sodann bin ich in der Lage dem verehrten Vorſtand 
die Mitteilung zu machen, daß unſer Haarwuchsmittel im 
vergangenen Jahre einen Rieſenerfolg zu verzeichnen 
hatte!“ 8 
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